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Terror und Armut am Hindukusch: Die Lage in der Heimat besorgt Bremer Exil-Afghanen



pf r des Krieges: Kinder leiden in Afghanistan ganz besonders unter der katastrophalen Versorgungslage. Die Kinderhilfsorganisation UNICEFversorgt sie im Flüchtlingslager Maslakh zehn Kilometer westlich von Herat.



"Hätte die Welt uns in Ruhe gelassen ... "
-



, ,
Von Rainer Kabbert

Bremen. Helfen - aber wie? Die Bremer
Laila Noor und Karim Popal blicken be-
sorgt auf das fünftärmste Land der Welt.
Beide flüchteten aus Afghanistan. Aus privi-
legierten Elternhäusern. Die eine ist die
Tochter des früheren Kabuler Bürgermeis-
ters, der andere Sohn des damaligen Fi-
nanzministers. Und noch etwas eint Mode-
designerin und Rechtsanwalt: Die Überzeu-
gung, dass die Intervention des Westens für
ihr Land erst ein Segen war - und nun ins
Gegenteil umschlagen könnte.

Laila Noor bewegt sich auf einer Achter-
bahn der .Gefühle. Dem Pessimismus nach
dem Einmarsch sowjetischer Truppen in Ka-
bul und der Zuversicht 2001 nach dem Sieg
über die radikal-islamische Taliban folgt
nun die Tristesse angesichts der Rück-
schritte im Land. Nach jedem Besuch in ih-

Tochter und Vater: Laila Noor denkt mit Trauer
an den Ex-Kabuler Bürgermeister, der an den Fol-
gen erlittener Folter starb. FOTOS: FREI

rer Heimat wird sie trauriger. Und verzwei-
felter, weil sie mit dem Bewusstsein ins Flug-
zeug gen Deutschland steigt, dass etwas
grundsätzlich schief läuft in ihrem Land.

Reiche werden immer reicher, klagt sie,
Arme immer ärmer. "Wie will man denn mit
einem Gehalt von 60 Dollar im Monat einen
Sack MeWfür 100Dollar bezahlen?" Der Un-
mut in der Bevölkerung wächst auch durch
die Rückkehr von Exil-Afghanen, die sich
mit prächtigen Anfangsgehältern von zehn
bis 15000 Dollar im Monat komfortabel im
Armenhaus der Welt einrichten. Und da alar-
miert es sie, wenn sie auf den Straßen zu hö-

ren bekommt: "Unter den Taliban waren
die Menschen nicht so reich, und wir hatten
alle zu essen. "

Es läuft etwas schief. ,,2001 habe ich die
Amerikaner als Befreier gesehen, nun sehe
ich sie mehr als Okkupanten", klagt Noor,
"ich fühle mich nicht mehr frei in meinem
Land" .Bestimmte Straßen in Kabul kann sie
trotz des EU-Nummernschilds am Wagen ih-
res Mannes nicht befahren, Soldaten wür-
den sie erschießen, wenn sie markierte Li-
nien überschreiten würde. Anfang der 70er
Jahre hatte sie noch in der US-Botschaft ge-
arbeitet. Auch fragt sie sich, warum es der
Supermacht USA in sieben Jahren nicht ge-
lungen ist, die Taliban niederzuringen.
"Was für eine Politik steckt dahinter?" Nun
hofft sie auf Baradk Obama.

Private Hilfe in Afghanistan: Ein Tropfen
auf den heißen Stein, aus gebremst durch Mi-
litärstrategien und rückständige gesell-
schaftliche s~en? Die Modeschöpferin

a oor IS s pessums sc nie un
setzttrotz vieler Z eitel auf das Prinzip Hoff-
nung. "Ich glaube an die Afghanen", sagt
sie, und an ein wichtiges Ziel des Wiederauf-
baus: "Bildung, Bildung, Bildung".

1979 hatte sie alle Zuversicht verloren, als
die Sowjets in Kabul einmarschierten und
sie als 30-Jährige zuerst nach Bremerhaven
flüchtete und später nach Bremen übersie-
delte. Ihr Vater, Bürgermeister von Kabul
und ein sozial engagierter wie auch weltoffe-
ner Mann, wurde verhaftet. Mit 80 Jahren
im Gefängnis gefoltert, ebenso ihr ältester
Bruder. Beide starben an den Folgen der
Misshandlungen. "Das war das Ende aller
meiner Hoffnungen. "

Erst 2001 hatte sie den Optimismus zu-
rückbekommen, als die westlichen Alliier-
ten nach den TerroranscWägen in den USA
in Afghanistan intervenierten. Es ging berg-
auf. Die 2003 in Bremen gegründete "Inde-
pendent Afghan Women Association e. V. n
setzt auf den Bau von Schulen. In der ersten,
30 Kilometer nördlich von Kabul, werden
2000 Kinder unterrichtet, in der zweiten, 40
Kilometer von der Hauptstadt entfernt, so-
gar 5000. In drei Schichten, von der ersten
Klasse bis zum Abitur. Für eine dritte Schule
wird derweil die Werbetrommel gerührt.

Keine einfachen Projekte. Kulturelle Mus-
ter der Eltern erschweren den Schulbesuch
der Mädchen, die Sicherheitslage erzwingt
die Anwesenheit von Wächtern, Lehrer sind
Mangelware, weil sie vom Staat nicht das



n Gehalt bekommen, das zum Leben reichen
n würde. Viele haben Nebenjobs oder gehen

zu internationalen Hilfs-Organisationen.
e Aber die Projekte funktionieren. Ihr
e Mann ist im EU-Auftrag für den Wiederauf-
r, bau aktiv und inspiziert hier und da auch die
n zwei bereits vorhandenen Schulen. In de-
e nen finden auch Mütter eine Anlaufstelle,
l- etwa in Näh- und Stickereikursen. Für ihren
'- Verein (Schirmherrin: Luise Scherf, Vorsit-
[- zende Laila Noor) sammelt sie Geld auch
r mit Modeschauen, in denen nicht zuletzt
- auch ein Bild von Kunst und Kultur ihres
r Landes vermittelt wird. In Berlin ebenso wie
- jüngst in Madrid. Wobei ihr klar ist, dass Af-

ghanistan jetzt weniger Mode, sondern vor
1 allem Bildung braucht. Was nicht heißt, dass

ihre Kreationen nicht auch Bedeutung für
1 die Identitätsfindung ihrer Landsleute
- hätte. "Meine Mode bewegt sich zwischen
- Okzident und Orient", sagt sie, und erhofft
l sich eine Loslösung vom dominanten pakis-

tanISchen un mt:liS'aien ffi.
Helfen - aber wie? Der Bremer Rechtsan-

walt Karim Popal zeigt sich ein wenig ent-
täuscht, wie private Hilfe für sein geschun-
denes Land organisiert wird. Rund 170 Ver-
eine hat er gezählt, die Geld sammeln und
dabei zum Teil "sehr viel verdienen." Man-
che Initiative ist sinnvoll, bei anderen hat er
Zweifel. Viel punktuelle Hilfe, wenig Nach-
haltigkeit, kritisiert er.

Andere Initiativen gehen ein, noch bevor
sie aufblühen konnten. Etwa Popals Ver-
such, zusammen mit einem afghanischen

200 km-=-= /\ -

Arzt einen Verein für die Behandlung psy-
chischer Krankheiten zu gründen. Viele Af-
ghanen sind nach Jahrzehnten der Bürger-
kriege und Invasionen seelisch krank, beob-
achtet der Bremer Anwalt, der mit zwei
Staatsbürgerschaften zwischen den Welten
wandelt, seit er 1976 als 19-jähriger Pasch-
tune aus Kabul flüchtete.

Nun engagiert er sich für das Projekt des
Sängers Farhad Darya, der in seiner Heimat
nicht minder bekannt ist wie Udo Jürgens in
Deutschland. Ein reicher Mensch, erläutert
Popal, der die Millionen für seine CDs auch
für die Unterstützung der besonders Hilflo-
sen einsetzt. Elternlose Kinder werden von
der Straße geholt, Fanillien dafür bezahlt, ih-
nen ein neues Heim zu bieten. Allein in Ka-
bul leben 345000 Waisenkinder auf der
Straße. Bei einer Bevölkerung zwischen 5,5
Millionen (offiziell) und zehn Millionen
nach inoffziellen Schätzungen.

20000 Waisenkindern hat Farhad !?a!ya
schon ifilt semem -oJekt eine neue PerspeK-
tive gegeben, bilanziert Popal. Aus Liebe zu
Kindern und aus seinem islamischen Glau-
ben, zur Hilfe verpflichtet zu sein. Unabhän-
gig von Religion, Weltanschauung oder Eth-
nie. Gerade die aber spielen in Afghanistan
eine riesige Rolle. Auch in der Familie. "Ich
bin nicht stolz darauf, der Sohn von Abdul
Wahab zu sein, dem damaligen Finanzrninis-
ter. " Popal hat ihn politisch bekämpft. Diese
Gebärde etwa: Dem König die Hand zu küs-
sen. Für Popal ein Unding. "Man muss auf
sich selbst stolz sein, nicht auf den Vater."

Als Student in Kassel war er in der Partei
von Gulbuddin Hekmatyar, der nach Popals
Erinnerung zu Zeiten der russischen Inva-
sion von deutschen Spitzenpolitikern hofiert
wurde, nun aber vom Westen als radikalisla-
mischer Top-Terrorist mit Kopfgeld gesucht
wird. Hinweg die alten Strukturen, sagt Po-
pal, auch heute noch. Besonders im Kopf.
Der rückständige Islam müsse in Afghanis-
tan ersetzt werden durch eine moderne, isla-
mische und demokratische Gesellschaft. In
der alle vor Gott gleich sind und jeder Natio-
nalismus verpönt sein sollte.

Aber wie schwer das scheint. Popal wollte
mithelfen, das neue Afghanistan aus der
Taufe zu heben. Im Auftrag der Max-
Planck-Gesellschaft hat er am Hindukusch
Juristen ausgebildet. Neue Anwälte, Staats-

i anwälte und Richter braucht das Land. In-
zwischen stockt der Justizaufbau, nachdem
eine Delegation aus Deutschland in Kabul

unter Beschuss geriet. Und manche, denen
er die Prinzipien westlicher Jurisprudenz
vermittelte, sind verloren für den Demokra-
tieaufbau. Als er im September nach Afgha-
nistan reiste, vermisste er einige Juristen.
Sie hatten sich der radikal-islamischen Tali-
ban angeschlossen. Auch die Intelligenz
wandert ab. Zur falschen Seite. "Ich verab-
scheue die Taliban", sagt er, "nicht weniger
als Ex-Präsident George W.Bush." Doch der
Westen ist es ja, meint er wütend, der Ultra-
religiöse aufbaut: Mit Geheimgefängnissen
und einer Kriegsführung, die auf Zivilisten
wenig Rücksichten nimmt. Mit einem Le-
bensmodell, das traditionelle Wertemuster
ignoriert. Mit der Organisation von Milliar-

Sohn und Vater: Karim Popal erinnert sich an
Konflikte mit Abdul Wahab, dem Ex-Finanzminis-
ter Afghanistans. FOTOS: STOSS·FREJ

den-Hilfe, die in vielen Regionen wegen
grassierender Korruption nicht ankommt. In
Mehtterlan nördlich von Kabul formiert sich
Widerstand, zitiert der promovierte Jurist Po-
pal aus afqhanischen Zeitungen. Mit einer
Brandrede des Altestenrats: Sollte die Pro-
vinz weiter in Armut versinken und auslän-
dische Truppen bomben wie bisher, werde
man sich dem heiligen Krieg anschließen.

Afghanistan: Ein Land am Tropf interna-
tionaler Hilfe, das ohne Intervention von au-
ßen sehr viel besser dagestanden hätte?
"Mein Herz blutet für mein Land", sagt
Laila Noor. Vor der russischen Invasion war
das Land auf dem Weg zur Demokratie und
Emanzipation, erinnert sie sich an ihre Zeit
in Kabul. "Hätte die Welt uns in Ruhe gelas-
sen, wären wir 30 Jahre weiter." (E-Mail:
l.noor@t-online.de / info@kanzlei-popal.de)



Milliarden für
Straßen und Jobs

Bremen (rk). Viel Geld fließt nach Afghanis-
tan - mit durchaus positiven Effekten, be-
hauptet das Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit. Ministerin Hei-
demarie Wieczorek-Zeul (SPD)verweist auf
repräsentative Befragungen im Norden des
Landes, nach denen deutsche Hilfe an-
kommt. Von 2001 bis 2008 hat die Bundesre-
gierung 780 Millionen Euro zur Verfügung
gestellt. Allein 2008 sind nach Angaben von
Wieczorek-Zeul 140 Millionen Euro ins
Land geflossen. Schwerpunkte der Zusam-
menarbeit sind der Aufbau der Infrastruk-
tur, die Wirtschafts entwicklung mit Beschäf-
tigungsförderung, Bildung und die Förde-
rung von Rechtsstaatlichkeit.

Engagiert sind auch verschiedene Nicht-
Regierungsorganisationen wie die Welthun-
gerhilfe. Insgesamt sind fast 14 Millionen
Euro für Projekte am Hindukusch investiert
worden, wobei Mittel auch von der Welt-
bank oder dem Bundesministerium für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit stammen. Die
Bandbreite der Projekte reicht von der Bera-
tung zur Entwicklung der Gemeinden über
den Aufbau der Wasserwirtschaft bis zur Pro-
duktion von Rosenöl, um den Bauern eine Al-
ternative zum Mohnanbau zu bieten.

Acht Millionen auf
Hilfe angewiesen

Bremen (rk). "Die soziale Lage der Men-
schen in Afghanistan ist schrecklich"; Till-
mann Schmalzried findet drastische Worte,
wenn er über das Land berichtet. Der Afgha-
nistan -Koordinator der" Gesellschaft für be-
drohte Völker" erzählt von Eltern, die in
Flüchtlingslagern rund um Kabul ihre Kin-
der verkauften, um nicht zu verhungern. Ein
Drittel der 25 Millionen Afghanen ist auf Le-
bensmittel-Hilfe der Welthungerhilfe oder
der UN angewiesen.

Die aber kommen nicht immer an. Hilfs-
transporte werden von der Taliban angegrif-
fen' Wintereinbruch verhindert die Versor-
gung entlegener Regionen. Dabei wäre sehr
viel mehr möglich, behauptet Schmalzried.
Diplomaten hätten ihm geklagt, dass es al-
lein am politischen Willen fehle, dass Hilfs-
lieferungen ankommen, wo sie gebraucht
werden. Denn die internationalen Militärs
müssten nur Verträge mit Nicht- Reqierunqs-
organisationen abschließen und mit ihren
Flugzeugen Lebensmittelpakete abwerfen.

Seit Herbst erreichen die "Gesellschaft
für bedrohte Völker" zudem Berichte über
300000 Menschen, die aus Stammesgebie-
ten in Pakistan vor dem Krieg nach Afghanis-
tan flüchten.

Heikle Mission in Kabul
US-Sonderbeauftragter Holbrooke zu Besuch in Afghanistan

Kabul (dpa). Einen Tag nach der Terrorserie
von Kabul ist der neue US-Sondergesandte
Richard Holbrooke in Afghanistan eingetrof-
fen. Ein Sprecher der US-Bot-
schaft bestätigte die Ankunft
gestern Abend. Beobachter ver-
muteten, dass das Flugzeug des
aus Pakistan kommenden Son-
dergesandten die US- Militärba-
sis Bagram nördlich von Kabul
oder den Militärflugplatz der in-
ternationalen Schutztruppe
ISAF im südafghanisehen Kan-
dahar angesteuert hat.

Ein Pressesprecher des afgha-
nisehen Außenministeriums Sonderbeauftragter
sagte, Holbrooke habe heute Holbrooke. FOTO: AFP
erste Termine. Morgen sei vo-
raussichtlich ein Treffen mit Präsident Ha-
mid Karsai geplant.

Vor Afghanistan besuchte Holbrooke Pa-
kistan. Gestern war Holbrooke in der ostpa-
kistanischen Stadt Lahore mit dem Oppositi-
onspolitiker Nawaz Sharif von der Pakistani-
schen Muslim-Liga (Nawaz) zusammenge-
troffen. Holbrooke äußerte sich auf seiner
Reise, die ihn auch noch nach Indien führen
soll, bislang nicht vor Medien. In seiner

neuen Funktion ist es die erste Reise des US-
Sonderbeauftragten für Afghanistan und Pa-
kistan in die Region.

Am Mittwoch hatten Taliban-
Selbstmordkommandos in der
Hauptstadt Kabul drei Regie-
rungsgebäude angegriffen. Min-
destens 26 Menschen wurden
nach Regierungsangaben getö-
tet, mehr als 50 weitere wurden
verletzt. Sicherheits kräfte er-
schossen zudem acht Angreifer.
In einer Mitteilung auf der
Homepage der Taliban hieß es
gestern, die Angriffe seien von
Taliban-Chef Mullah Omar per-
sönlich angeordnet worden. Mit
ihnen solle die Hinrichtung von

Aufständischen in afghanis ehen Gefängnis-
sen im vergangenen Jahr gerächt werden.

Die afghanis ehe Regierung verschärfte
nach dem Blutbad vom Mittwoch die Sicher-
heitsvorkehrungen in der Hauptstadt. Die
Präsenz von Polizisten auf der Straße wurde
verstärkt, neue Kontrollposten wurden er-
richtet. Am Donnerstag waren Hunderte
Polizisten, Soldaten und Geheimdienstmitar-
heiter in der Stadt zu sehen.



Land im Fokus der
Großmächte

Bremen (rk). 1893 wurde die Ostgrenze Af-
ghanistans zu Pakistan durch das Gebiet
der Paschtunenstämme gelegt. Mit Folgen:
Die Starnmesgebiete zwischen Pakistan und
Afghanistan gelten im Konflikt am Hindu-
kusch zu den gefährlichsten Regionen. 1919
endete das britische Protektorat. In den 20er
Jahren wuchs der Einfluss der Sowjetunion
mit Freundschafts- und Nichtangriffsverträ-
gen. 1931 wurde das Land Monarchie, bis
1973 nach einem Staatsstreich die Republik
ausgerufen wurde.

Nach zwei Militärputschen intervenieren
1979 die Sowjets und ziehen sich nach ei-
nem verlustreichen Krieg gegen die von den
USAunterstützten Mudschaheddin 1989 zu-
rück. Drei Jahre später stürzten die Mud-
schaheddin die von Moskau unterstützte Re-
gierung von Najibullah. Nach dem Bürger-
krieg zwischen Präsident Rabbani, dem Isla-
misten Gulbuddin Hekmatyar und dem War-
lord Dosturn eroberten die Taliban 1996 die
Macht in Kabul. Sie geriet bald unter den
Einfluss der Terror-Organisation EI Kaida.
2001 wurden sie unter Führung der USA
und Großbritanniens aus dem Land vertrie-
ben. Sieben Jahre später sind sie wieder mit
Anschlägen präsent.


